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Frauenarbeit im Handelsgewerbe .
Wie fast in allen Berufen , so wird auch im HarHelSgewerbe

die weibliche Arbeitskraft geringer entlohnt als die männliche.
Eine Erhebung des kaufmännischen Verbundes für werbliche
Angestellte bestätigt die Erfahrung der mangelhaften Entlohnung
weiblicher Arbeit . Diese Erhebung umfaßt die GeHaltverchältmsse
von 4533 Kontvrgehilfinnen . Von Liesen verdienten 21 Pniz .
bis zu 50 Mk . monatlich, 4L Prag , bis zu 70 Mk. und noch nicht
ganz 25 Proz . bis zu 100 Mk. Also müssen sich rund 88 Proz .,
die große Mehrheit , mit einem Jahreslohn von unter 1000 Mk.
begnügen . Rur 12 Proz . erreichen eine höhere Gehaltsstufe .

Vergleicht man daS Gehalt mit der Dauer der geschäftlichen
Tätigkeit , so zeigt sich, da auch nach 5 Jahren 4 Prag . Lee Ange-
ftefHen den miserablen Lohn von 70 Mk. noch nicht erreichen.
Allerdings ergab die Untersuchung auch , daß ein Teil der Ange¬
stellten in verhältnismäßig jugendlichem Alter daS Höchstgehalt
erreicht hatte . Kür ganz besonders tüchtige Kräfte besteht viel¬
leicht in großen Städten die Möglichkeit schnellen Aufstiegs ; der
Durchschnitt -der Hantzkungsgehilfinnen aber wird so schlecht be¬
zahlt , daß kaum der MindestlebenLbedarf von diesem Gehalt zu
decken ist. Eine Vorbedingung zur Erreichung höherer Löhne
im Handelsgewerbe ist — hier wie in jedem Berufe — die Stär¬
kung der gewerkschaftlichen Organisation . Ist diese gut auSge-
baut , so kann sie auch als starte Mv -cht den Unternehmern iHce
Forderungen abzwingeu.

Stiefkinder des Glücks.
Die Dienstmädchen sind wahre Stiefkinder des Glückes .

Reben der allzu langen Arbeitszeit , die durchgehend 12 Stun¬
den überschreitet , haben sie unter der Beschränkung der persön¬
lichen Freiheit sehr zu leiden . Das KoalitionSr -äht ist ihnen
versagt , und noch hinein in ihr persönliches und privates Leben
erstrecken sich Beaufsichtigung und Verbäte ihrer Dienstherrschaft .
Im Hause sind sie stets Aschenputtel, allen Launen der ^Gnädi¬
gen" ausgesetzt. Ihre Dienste werden selten anerkannt , meist
gelohnt mit geringer Bezahlung , schlechtem Essen und Menschen¬
unwürdigem Wohnstätte . Die sogenarMien Mädchenzimmer "
find oft nur Löcher mit viel zu wenig Luft und Licht , bieten nicht
genügenden , ja , nicht einmal den nötigsten! Raum , kaum, daß
ein schmales Bett Platz -darin hat . Daß ein Mädchenzimmer
heizbar ist, ist ein selten verkommendes Ereignis — und wenn
auch, die Erlaubnis zum Heizen würde ja doch nnA erteilt . Wel¬
cher Luxus auch, daß ein Dienstmädchen ein geheiztes Ummer
beanspruchte ! Und wie bei der Wohnung , so gibts auch beim
Esten nur zweite Garnitur . Die Ernährung der Dienstmädchen
ist vielfach nicht ausreichend , mit minderwertigen Zutaten her-
gestellt , während bei den Herrschaften oft lleberernährung statt-
findet . Ist so schon das gesunde Dienstmädchen in jeder Be¬
ziehung benachteiligt , war es bis jetzt ganz schlimm um sie be¬
stell in Krankeihtssallen . Dann war sie wirklich hilfloser als ein
Tier . Für diese sorgen Tiersch-ntzvereine, die es vor Mißhand¬
lung bewahren und bei Krankheit , pflegen. Aber für die Dienst¬
mädchen hatte die Sozialpolitik noch keine Zeit , sie waren , sobald
.sie krank wurden , ganz der Willkür ihrer Herrschaft preisgege-
ben . Dienstmädchen sind nach dem jetzt -herrschenden Kranken-
Versicherungsgesetz nicht verficherungspslichtig. Bei Erkrankung
eines Dienstmädchens hat der Arbeitgeber die erforderliche Ver¬
pflegung und ärztliche Behandlung bis zum Ablauf von 6 Wo¬
chen , aber nicht über die Beendigung deZ Dienstverhältnisses
hinaus zu gewähren . Doch darf er die Kosten der Verpflegung
und sonstigen, durch die Krankheit verursachten Ausgaben vom
Lohn abzichen. Diese Verfügung hat zur Folge, daß die Herr¬
schaft oft dem erkrankten Dienstboten sofort kündigt, also dann
die Zeit der Verpflegung -auf 2 Wochen einschränkt oder daß
sie -das Mädchen ohne jede Pflege 6 Wochen lang in seiner Stube ,
die oft nur ein Loch ist, liegen läßt und -dann noch den Lohn dabei
.spart .

In einzelnen Bundesstaaten ist allerdings für die Dienst¬
boten ein Krankenversicherungszwang eingeft'chrt, durch den sie

.in einigen Fällen auf ähnliche -rechte Anstrnrch haben , wie die
tzurch das R-eichsgefetz Versicherten. Jetzt e:»dlich ist durch die
rseue NeichsverficherungKovdnung em Gesetz geschaffen worden,
noch dem -auch die Dienstboten versicherungspflichtig ftn4>, und
vom 1 . Januar 1914 den allgemeinen Krankenkassen als Mitglie¬
der angehöven müsse« . Doch gleichzeitig sind von dieser lange
als notwendig erkannten und- so spät geschaffenen sozialen Neue¬
rung Ausnahmen zugelassen worden , die das Gesetz verschlech¬
tern und die Dienstboten benachteiligen . Die Dienstboten sind
jbort der BersicherungSpslicht in den allgemeinen KrankeriLaffen
befreit , wenn Nix sie frei der Verkündung der Reichsversiche rungS -

ordnung ( 1 . August 191i ) randesrechtlrch eine Krankensurjooge
eingefühvt. ist, die nach Umfang und Dauer mindestens den Re-
gelleistungen der Krankenkassen gleichwertig ist oder binnen 6
Monaten gleichwertig gemacht wird , ohne daß höhere Beiträge
erhoben werden , als nach der Reichsversichemngsordnung Bei¬
tragsteile auf den Dienstboten entfallen würden . Wo Land »
kranSrnkaffen eingeftlhrt werden , gehören diesen auch die Dienst¬
boten, und zwar die städtischen sowohl wie die ländlichen , an .
Durch diese Verfügungen ist für einen Teil der Dienstboten
die KvankeErstcherungspflicht in ihrem ganzen Umfange wieder
illusorisch geworden , denn in den -speziellen landesrechtlichen
Versicherungen und in Len Landkrankenkafseu werden vielfach
nur die Mirmnaklerstungen gewährt . Und sogar noch in einem
dritten Fall ist die Befreiung der Dienstboten von der Versiche-
rungspflicht gestattet , dann nämlich, wenn sich die Herrschaft
verpflichtet, im Falle der Erkrankung aus eigenen Mitteln Un¬
terstützung im Umfange der LandkrankenSaffen für Dienstboten
zu gewahren . Voraussetzung dabei ist, daß die Leistungßfähdg-
Deit de» Arbeitgebers , der den Antrag stellt, gesichert ist.

Also überall weist das neue Besetz für die Dienstboten Lücken
auf , durch die es erreicht ist , daß sie in vielen Kälten nur die
Miaimalbersdunge» der Versicherung genießen. Um aber auch
daS Wenige , das das -neue Gesetz gewährt , voll auVzurrützen, ist
eS Pflicht jeder Hausangestellten , darauf zu achte«, daß sie von
ihrer Herrschaft vom 1 . Januar 1914 <&> frei der Krankenversiche¬
rung als Mitglied angemeldet und stets der Vecsicherungsbeitrag
bezcchlt wird . Man weiß ja, wie gern die Herrschaften versuchen ,
sich um das Warkerrkleben herumzudrücken.

lkiugegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier ^ verzeichnetea » ritz besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können vor; der Parteibuchhandlung bezogen werde» .) ,

Literatrrrmartt «ntz Dichtung . Wer heutzutage den Litera -
tuvmarkt verfolgt , lernt zwar eine Menge neuerscheinender
Werke kennen , aber gerade die guten Dichter können ihm ent¬
gehen ; -diese bleiben oft ganz abseits von dem lauten Getriebe
der Reklame . »Die Le .se ", das bekannte , von Georg Musch-
ner in München herausgegebene Dichtevblatt fürs Volk, leistet
da geradezu Entdeckerarbeit ; in ihren beiden neuesten Nummern
weist sie auf Kvei abseits stehende wertvolle Dichter hin , die
viel zu wenig bekannt find. »Die Lese * Nr . 31 ist Emil Ertl
gewidmet , foem Grazer Dichter , dem Freunde Peter Roseggers ,
dem feinsinnigen Verfasser großer Romane , z. B . des dreibän¬
digen Werkes „Ein Volk an der Arbeit "

, und wertvoller Novel¬
len . Peter Rosegger und Hermann Kienzl widmen diesem
Dichter interessante Zeilen ; Beiträge und Bild Ertls vervoll-
stärä>igen die Nummer . Heft 32 ist eine Kolbercheher-Lese.
Dieser machtvolle Wiener Dichter hat geradezu monumentale
Romane geschrieben, einen Spinoza -Roman , einen Jakob
Brehme-Roman u. a. Die Nummer trägt Bild , Fackstmile , Ge-
dichte und bedutsame Prosabeiträge dieses ernstesten unter den
jungen österreichischen Dichtern . Wertvolle Beiträge aus allen
möglichen Gebieten ergänzen die beiden Nummern . Bekanntlich
erscheint die Lese als Organ einer großen organisierte « Lese -
gemeinde wöchentlich und gibt ihren Freunden jährlich noch
zwei Bücher für einen Beitrag von nur 1,62 Wtt vierteljährlich .
Anmeldungen an die Geschäftsstelle der »Lese* in Stuttgart .

Die Anfallgefahren bi der Pavierverarbeitungsmdustrie .
Die t » der Papierwareniwdrrstrie immer stärker in Erscheinung
tretenden Nnfallgefahren haben die Zahlstelle Berlin
des Deutschen DuchbinderverbandeS veranlaßt ,
für Groß -Berlin Erhebungen hierüber zu veranstalten . Das
Ergebnis ist in einer 54 Seiten starken Broschüre veröffentlicht.
Zweck und Aufgabe der Broschüre soll sein , die Berrrfsangehörr -
gen über die ihnen drohenden Unfallgefahren mehr zu informie¬
ren , auf strengere Beachtung der Unfallvoeschristen zu achten
und von den Behörden schärfere Unfalldorschriften zu erreichen,
da aus dem Material zur Evidenz hervorgeht , daß die jetzigen
Vorschriften nicht -ausreichen bezw. beachtet werden . — Die Ge¬
samtzahl der seit Bestehen der Unfallversicherung in der Papier -
verarbeitungsindustrie Verunglückten — soweit sie zu der Pa -

Modelle der verletzten Hände sollen zu Ausstellungszweckervdie¬
nen und find bereits aus dem Berbandstage des Duchbinderver-
bantzes im Juni v . I . in Stuttgart ausgestellt gewesen. Vom
VerbandStage wurde dem Verbandsvorstand ein Antrag über¬
wiese», die Enguete im Interesse der über 160 000 BerufSange »
hörigen über ganz Deutschland fortzusetzen.

DaS empfehlenswerte Büchlein ist im Verlag von R.
Würzburger , Berlin , Gewerkschaft ~ ^ ©tsaetifes 1511,
erschiene».
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Inhalt der Nr . SS :
Bebel «z» Hause" in Zürich. — Di » Llanos . — Aus alle»

Gebiete« . — Allerlei. — Für unsere grauen . — Eingegauseue
Bücher.

Debet „zu Lfause " in Lürich.
Es War immer unsere stille Freude , daß wir ihn hier

pr Hause hatten und nicht „Die in Berlin " . Wenn er vor¬
mittags an den See ging und hier auf einer Bank in den
Bürklischen Quai -Anlagen ausruhend die Neue Zeit oder
den Vorwärts las , — nur wenige waren , die ihn beson¬
ders grüßten . Er erregte keinerlei Aufsehen , denn er war
ja hier zu Hause . . .

Wenn er seine Wohnung in der Usterrstraße verließ ,
sah man sich nur selten nach ihm um . Die Fremden ver¬
muteten ihn nicht hier und die Einheimischen betrachteten
ihn als einen der ihren, dem ihr vertrautes Kopfnicken
galt . Im Belvoirpark draußen am See bei Wollishofen
kannten ihn auch einige der Gymnasiasten, die hier Ten¬
nis spielten , als ständigen Besucher . Hier und da sah
man ihn auch in dem vornehmen Garten des Hotel Bauer
au Lac auf der Terrasse sitzen . Das war , wenn er auslän¬
dischen Besuch halte , oder wenn auf dem See etwas Be¬
sonderes „ los " war . An seiner Freude nahmen dann stets
die Vorübergehenden , soweit sie ihn kannten , teil .

Aber auch an seiner Trauer . Leider hatte nmn ja in
den letzten drei Jahren nur allzuoft Gelegenheit dazu .
Im November 1910 starb ihm die geliebte Gefährtin , die
43 Jahre seines Lebens treu mit ihm geteilt . Niemand
erfuhr etwas davon : Bebel saß an ihrem Totenlager und
behielt seinen Schmerz für sich . Nicht einmal die aller¬
nächsten Bekannten fanden Zutritt .

'
Einzig die Tochter

und ihr Gatte , in deren Wohnung er seine Züricher Tage
verbrachte , seitdem er den gehässigen Gegnern die historisch
gewordene Villa bei Küsnacht am Zürichsee geopfert hatte ,
erfuhren aus seinem Munde , daß die Treue verschieden sei,
und die Friedhofverwaltung , bei welcher er die Kremation
bestellte . Erst auf diesem Umwege erfuhren wir damals
von Bebels Trauer . Kränze und Beileidskundgebungen
lehnte er ab, es sollte eine stille Bestattung sein , was in
Zürüch bedeutet , daß nur die allernächsten Verwandten und
Freunde teilnehmen . Aber er konnte es nicht verhindern ,
da der alte Greulich ein paar Trostesworte sprach, daß
der Gesangverein einige Lieder sang . „Ich leide unter
dieser Liebe, " sagte er damals , aber er verzog keine gram¬
verzerrte Miene , er kärnpste den Schmerz nieder.

^Drei Tage später bat er mich , ihn zu besuchen. Da
saß er schon wieder vor einem Berg von Briefen und Zei¬
tungen , die er nacherledigen „ nrüsse "

. In einem Briefe
„an die Klara " in Stuttgart hatte er gerade gesagt , was
zu sagen ihm der Schmerz eingegeben . Aber nur in der
Stimme klang der durch: die Geficht^ üge rmiren eisern
wie immer . Beim Sprechen rnachte er sonst nie gewohnte
Pausen . Als seine Tochter, damals noch Frau Dr . Si¬
mon , ihm die Frühstücksmilch brachte, stellte er sie, in trau¬
rigen Gedanken verssunken , als seine Frau vor . . . Mir
kamen damals die Tränen in die Augen . Er aber begann
bereits wieder von Vergangenem und Zukünftigem zu
erzählen , zu raten , zu ermahnen und mir Aufklärungen
zu geben über die besonderen schweizerischen Parteiver -
hältnisie .

Tag für Tag sah man ihn dann mit seiner Tochter an
den See gehen und dort promenieren . Bis die Parla¬
mentsarbeit ihn wieder nach Berlin rief. Als er zu¬
rückkam , glaubten wir ihn um Jahre gealtert . Aber seinem
Zähigkeit war erstaunlich . Als ich ihm damals am See

das Telegramm brachte mit der Meldung über das Ein¬
dringen der Polizei in den preußischen Landtag , da brauste
er auf . „So etwas ist natürlich nur in Preußen , einzig in
diesem erbärmlichen Polizeistaate möglich ! " Aber er setzte
seine Hoffnung auf die Berliner Arbeiter , die die notig »
Antwort schon geben würden , „jetzt oder bei den Wahlen ! "

Dann plötzlich ein neuer ScUag : sein Schwiegersohn
Dr . B . Simon hatte sich eine Blutvergiftung zugezogen ;
eine Maus , die er mit Streptococcen geimpft , hatte ihn
in die Hand gebissen, als er aus Mitleitk mit dem Tierchen
ihm das Blut etwas stillen wollte . Bebel sah viele Tage
lang am Krankenlager, empfing die Aerzte Dr . Bion und
Professor Silberschmidt , beriet mit ihnen den möglichen
Ausgang der Verletzung und war wütend , daß ihm fein
Schwiegersohn nicht die ganze Wahrheit sagte . Der allein
wußte nämlich , was die Aerzte um ihn herum nicht wissen
konnten : wie stark und todbringend das Gift gewesen ,
das er dem Tierchen eingegeben . . . . Am 13 . Tage jedoch ,
als der Kranke das Bewußtsein verlor — bis dahin hatte
er ohne Schnrerzen und stets bei vollem BeNmßtsein da¬
gelegen — war Bebel derjenige , der zuerst auf daS
Schlimmste gefaßt war . Er tröstete die Tochter , ermutigte
den Enkel und traf alle die Anstalten , die auf den sicheren
Tod hindeuteten : Er schrieb schon die Inserate , bat feinen
Freund zu sich, damit das Begräbnis bestellt würde ustv.,
Nach 24 Stunden hatte der Aermste ausgelitten und Bebel
teilte das einigen Bekannten und einigen Parteiblättern
mit . —

Die scAoerste Aufgabe für den armen Bebel aber war
seine Tochter , die schier untröstlich war . Er verließ sie
keine Minute . Ihrem Sohn , der 16 Jahre alt war , war er
wie ein liebender Vater . Aber all feine Liebe war ver¬
gebens : Die schon durch den Tod der Mutter hart getrost
stne Tochter verzehrte sich vor Gram über den Verlust ihres
Gatten . All die prächtigen Worte , die die Professoren
der beiden Hochschulen am Grabe über die herrlichen Cha¬
raktereigenschaften und die ganz außerordentlichen Fähig¬
keiten des jungen Arztes gesagt , verklangen an ihrem
Ohre , sie wurde schwermütig und mußte sogar in ein Sana¬
torium gebracht werden. Monatelang war Bebel dann
ganz allein mit seinem Enkel. Ein entsetzlich trauriges
Bild , ihn immer weißer werdend am Arme seines Enkels
am See zu sehen . Der aufrechte Gang war mehr und
mehr geschwunden und nur selten sah man feine strengen
Mienen sich zu einem leichten Lächeln verziehen.

Aber die „eisernen Nerven " dieses Vielgeprüften er¬
regten immer wieder die Bewunderung der Vorübergehen¬
den . So oft man ihn sprach — nie sprach er von seinem
Befinden , nie von seiner Person ; immer nur von der Ar¬
beit , von der Zukunft . Gern hörte er, wenn man von
der Wirkung seiner Memoiren sprach . Dann konnte er
sogar etwas heiter werden , namentlich wenn er ankrindigte ,
daß die noch folgenden noch wert interessanter werden iwftr-
den . „Unsere Leute wissen ja leider so furchtbar wenig
von dem , was früher mit der Partei war ; sie sollten sich ,
rmnientlich die Redakteure, mehr mit Parteigeschichte be¬
schäftigen . Ich hoffe , daß meine Memoiren sie künftig
dazu anregen .

" Wehe aber , wenn man ihn um ein Referat
bat : Nein , das sei vorbei ! Der Arzt dulde es nicht. Und
außerdem : wenn er uns zusage , wollten gleich ,Me dran¬
kommen ", denn auf der Pelle liege man ihm schon länger ,
wenn er in der Schweiz sei . „Nein , das kört auf ! Jetzt
sollen mal die ran , die noch junger und kräftiger find als
ich. Ich habe meine Schuldigkeit getan .

"

Dann konnte man nicht widersprechen . In der Tat ,
^ er hatte seine Schuldigkeit getan .

^
Vielleicht mehr oll

diese. Das wissen , wie alle Proletarier , auch die in Zürichs
& K
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Die Llanos.
Stimmungsbilder aus Venezuela von E. Baron Binder -Kriegl-

stein , Baden .*)
Die Sonne geht auf . Die Sonne der Llanos am

Orinoko — die böse Sonne , die in einigen Stunden so
unbarmherzig heiß auf uns Herabbrennen wird — aber
zur Stunde so milde und freundlich die Nebel und tau¬
frische Kälte der sternenlosen Nacht verjagt .

Fröstelnd , schweigsam und mürrisch haben wir in der
Madrugada , d . h . etwa drei Uhr nachts mit erstarrten
Fingern die Stricke gelöst , an denen unsere Chinchorros
die indianischen Hängematten an beu verkrüppelten Stämmen
zweier hartblätteriger Chaparrobäume gehangen hatten .
Ohne leise Flüche war es nicht abgegangen . Immer ver¬
wickeln sich die Stricke und bis die Matte kunstgerecht zu
nnem armlangen und kaum schenkeldickenBündel zusammen¬
gelegt ist, vergeht eine geraume Zeit . Dann tappten wir
in die offene Prärie hinaus , in der einige nebelhafte ,
dunkle Flecke den Weideplatz der Reittiere kennzeichnen,
und jedermann geht auf einen der Schatten los . „ Hier
steht dein Pferd ! " „Hier das deine ! " Hat man seinen
Gaul herausgesunden , so wird mit dem Dolche das Loch,
in dem das Lafsoende festgestampft war . aufgeworfen und
man schlendert — in: Gehen den Lasso zusammenlegend —
auf die Baumgruppe zu .

Man sattelt und packt dort auf . Die silia vayuera ,
der schwere verzierte Sattel der Llaneros , wird aufgelegt .
Vorne über den Sattel wird die dicke Cobija , die Decke ,
geschnallt, welche , außen dunkelblau und innen grellrot , in
der Mitte ein Loch zum Durchstecken des Kopfes hat .
Dann wird der Cacho festgebunden, das verzierte Stier¬
horn , das an einem langen , dünnen Riemen baumelt und
bei Flußübergängen zu einem Satteltrunk benutzt wird .
Denn die lifer der Wasserlüufe sind meist versumpft und
der Alligatoren und Zitteraale wegen sehr gefürchtet. „ Wo
ist mein Ba ^ iinentsro ? „ Hier , Caballero ! " Der doppelte
Sack , der die Lebensmittel und die zweite Wäsche enthält ,
kommt herübergeflogen und wird hinten am Sattel unter
der in der Capotera steckenden Hängematte aufgelegt .

Und dann , wenn alles marschbereit war und man im
Sattel saß, kam der feierliche Augenblick , in welchem ein
Palito — ein „ Hölzchen " — genommen wurde , d . h . ein
tüchtiger Schluck Aquardiente aus der Feldflasche. Ein
YTaqueano , ein wegkundiger Indianer , reitet an der Spitze
des Zuges und nach unseren : Abzüge liegt der zerstampfte
Lagerplatz voraussichtlich für Jahrzehnte verlassen in der
unbegrenzten Prärie , das niedergetretene Gras richtet sich
wieder auf und in einer Woche sind die Spuren mensch¬
licher Anwesenheit höchstens noch für einen mit Bogen und
Pfeil umherstreifenden Kariben kenntlich .

Wir ziehen in das tiefste Dunkel hinein — nach Westen,
geführt vom Instinkte des Indianers . Wir haben es
einige Male versucht , ohne Vaqueano zu reisen , kamen aber
selbst am hellichten Tage so stark aus der Richtung , daß
wir Halbkreise beschriebeu und die L>onne der wir wochen¬
lang morgens den Rücken zukehrten , nachmittags immer
noch hinter uns hatten — unmerklich nach links ab¬
weichend — hatten wir Bogen von vielen Meilen Länge
beschrieben und fanden nur mit großer Mühe wieder den
Weg nach Westen . Hätten wir nicht so ganz bestimmt
gewußt , die Sonne könne morgens nur im Osten und
nachinittags nur im Westen stehen, so wären wir häufig
versucht gewesen, an irgendeinen modernen Josua zu
glauben , der das Tagesgestirn der Abwechslung halber mal
verkehrt laufen ließ .

Gesprochen wird bei diesen nächtlichen Ritten fast gar
nicht . Der Schluck Rum hat innerlich gewärmt und ein
leicht - taumeliges Gefühl im Hirnkasten erregt . Im Gänse¬
marsch , seinen Vordermann nur als schattenhaftes , riesiges
Ungetüm erkennend, hängt man im Sattel , und nur das
gedämpfte Pusten und Schnauben der Pferde , oder das
leichte, diskrete Klirren der am trockenen Grase streifenden

*
) Entnommen dem Heft 21 der vortrefflichen Halbmonats -
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schweren Sporen verraren oen Zug , oer sich im übrigen
lautlos und Gespensterhaft ziemlich eilig durch die Nacht
bewegt .

In diesen Stunden liegt eine ganz eigentümliche Stim¬
mung über der Llano — ein trauriges — und je mehr
man es auf sich einwirken läßt — ein grausiges Schweigen .

Nachts , d . h . nach Sonnenuntergang bis Mitternacht ,
hat es viel Lärm gegeben . Das Monstrekonzert der Brüll -
srösche, das Pfeifen der Zikaden und das unheimliche Ge -
plavper der Nachtvögel — dieser Teufelsspuck, zu dem
Millionen von Glühwürmern die Beleuchtung gestellt
hatten , regte die Phantasie an , — schlug auf die Nerven
und verwirrte das klare Abschätzen von Entfernungen und
Dingen .

Aber jetzt vor Tagesanbruch ist kein Laut vernehmbar ,
und ein gräßliches Gefühl der Verlassenheit liegt schwer,
breit und hoffnungslos auf der ungeheuren Ebene und es
scheint, als könne man nie und nimmermehr aus diesem
Grasozean herauskommen . Tag für Tag , Wochen und
Wochen immer dasselbe Bild einer grünen , welligen Fläche,
deren Ränder uns wie jene einer ungeheueren Schüssel
einschließen , über welcher ein klarer blauer Himmel , wie
eine ungemessene Glasglocke gestülpt ist.

„ Achtung , Callaberos , hier ist Wasser ! " Wir stehen an
einem versumpften Ufer, und ein tiefschwarzer verschwom¬
mener Fleck zu den Füßen der Pferde deutet uns die Flut
an .- Die Gäule strecken die Hälse lang und saufen lang¬
sam glucksend . Die Trinkhörner werden abgeschnallt und
fliegen, den langen Riemen aufwickelnd in die tintige Masss
vor uns . Dann nimmt man noch ein „ Hölzchen " Rum
und die Verhandlungen mit dem Indianer nehmen ihren
Lauf . Man ist hier nicht engherzig inbezug auf Zeit . Ob
man Stunden oder Tage verliert , ist ja bei monatelangem
Umherstreifen doch so gleichgültig ! „ Ob hier eine Furt
sei ? " . . . „ In der Trockenzeit, ja " , sagt der Indianer ,
zieht Hemd und Hose aus , nimmt die scharfgeschliffeno
Machete zur Hand , um gegen Alligatoren gewappnet zu
sein , und steigt ruhig in die Flut .

Wir vernehmen gurgelndes Geräusch vor uns , das sich
langsam entfernt , und zünden uns elende , selbstgedrehte
Zigarren an . Traumhaft vergeht eine unbestimmbare
Pause , dann gurgelt es wieder zu unseren Füßen und der
Indianer taucht als nebelhafter Streifen vor uns auf . Er
bleibt irgendwo vor uns im Sumpfe stehen und wartet in
seiner impassiplen Art auf unsere Fragen . Hastige Worte
gibt es in der Llano nicht . Sehr ruhig und gleichgültig
tönt es aus der Kavalkade „ Wie steht's ?" „Die Esel
können nicht durch .

" Wir reiten in den schwarzen Fleck
hinein , die Pferde versinken tiefer und tiefer , das Wasser
steigt an den Bügeln herauf , läuft wie kleine, kalte
Schlangen über die Waden und schließt endlich als breites ,
schwarzes Strumpfband die Knie ein . Das Sitzfleisch soll
um jeden Preis trocken bleiben — also stellt man sich in
den Steigbügeln auf — diesmal kommen wir noch trocken
durch . Einer nach dem anderen arbeitet sich über das
versumpfte Ufer . Plötzlich gibt es einen mächtigen Schlag
ins Wasser — gleichzeitig tönt in die tiefe Stille ein
kräftiges „Caramba “ und rechts von uns arbeitet eine
schwarze Masse verzweifelt im Wasser umher . „Una bomba ,
cuidado ! “ „ Vorsicht , eine Bomba !

" eine luftgefüllte Blase
aus Erde und Sand , in der oft Pferd und Reiter verloren
gehen.

Der Gaul hat seine Versuche , sich loszuarbeiteu , auf¬
gegeben, und liegt im zähen Schlamm lang hingestreckt .
Ter Reiter steht bis zum Gürtel eingesunken daneben ,
rührt sich aber nicht — er würde noch tiefer sinken , wenn
er sich freimacheu wollte . Jedermann weiß , was er zu
tun hat . Vier Lassos fliegen gleichzeitig hinüber , der Ver¬
sinkende ergreift sie, zieht sie stramm und legt drei Schlingen
um den Leib des Pferdes — die vierte legt er sich unter
die Achseln um die Brust . „ An welchem Lasso hängst
du ? " Ein Strammziehen an der betreffenden Schlinge
zeigt dem Besitzer an , daß an der seinen der Mann hängt .
Vorsichtig beginnt er zu ziehen, andere Hände greifen vom
Pferde aus zu , und der Eingesunkene kommt frei, — zwar
pudelnaß und kotig vom Scheitel bis zur Sohle , aber ge¬
sund und heil.

Mit dem Pferde ist die Arbeit viel anstrenaender . Die
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Lassos werven mtt den Enden an ole Schweife der anderen
Gäule festgebmlden und dann wird gleichmäßig, langsam
angeritten . Die Tiere sind mit dem Gebrauch vertraut ,
nur der Hengst der gerettet werden soll , benimmt sich un¬
vernünftig , schlägt um sich und versinkt immer tiefer . Da
wird sein Besitzer gefragt , ob man einen ordentlichen Riß
versuchen darf . „ Gewiß ! " — „Bueno ! “ Jetzt werden
unseren Gäulen die Sporen eingesetzt , daß sie sich bäumen
und mit aller Kraft an den Lassos reißen . Diese geben
nach , noch ein letzter , tüchtiger Zug — Geschrei , als ob
die Hölle los wäre , und dann eine tiefe Stimme , die ruft :
„ Er hat sich gerettet ! "

Von einem Dank für unsere Hilfe ist keine Rede . Das
ist ja so selbstverständlich, daß man sich gegenseitig helfen
muß und in dieser trostlosen, menschenleeren Llano gilt
der Grundsatz : „ Alle für einen — einer für alle ", ohne
daß man daraus irgendein Wesen machen würde . Der
Indianer hat inzwischen die Esel abgesattelt und ist zwei¬
mal mit den Sätteln auf dem Kopfe herübergewatet .
Dann müssen die Langohre herüberschwimmen und werden
wieder bepackt . Aber augenblicklich müssen wir einen
längeren Halt machen, um nachzusehen, ob das Pferd sich
nicht beschädigt hat und wollen hier den Tag erwarten ,
der sich bereits durch einen leichten kühlen Wind , der ver¬
loren über die Ebenen streift , angekündigt hat .-

Wir suchen einen trockenen Fleck Erde , steigen von den
Pferden , lockern die Gurten , nehmen das Zaumzeug ab
und binden sie mit den: Lasso an den Stämmen dürr -
blätteriger Chaparrobäume fest. Die Wolldecken fliegen
auf den Boden und einer der Reiter sucht aus dem Pack¬
sattel die Kalabasse mit gemahlenem Kaffee hervor , nimmt
eine alte , verbogene Konservenbüchse und macht ein kleines
Feuer an , dessen flackerndes Licht groteske Reflexe über
Reiter und Tiere wirft . Jeder liegt fröstelnd und über¬
nächtig auf seiner Decke und saugt an den lustlosen Glimm¬
stengeln , bis die Aufforderung , die Cachos, die Stierhörner ,
herüberzureichen , plötzlich freudige Bewegung in die Leute
bringt . Das heiße und ungezuckerte , aber starke und aro¬
matische Gebräu wird mit einem Tropfen Rum versteift
und jeder trinkt in einem Zuge seine Portion hinunter .
Nun erst hat für den Llaneros der Tag offiziell begonnen
und das mürrische Schweigen ist dahin . Scherzreden
werden gewechselt , mit höflichem Spott wird der letzte
Vorfall besprochen und man stimmt , um sich die Zeit zu
vertreiben , einen oder den anderen Llanogesang an , dessen
Worte sehr viel mit zerbrochenen Rippen , eingeschlagenen
Rückgraten und Blutbächen zu tun haben . Einer nimmt
auch wohl den Karabiner vor und klappert mit dem Ver¬
schlüsse und bald verbreitet sich über dem provisorischen
Lager jener so köstliche und undefinierbare Geruch von
Rauch, Pferdemist und Kaffeedust, der , mit dem brenzlichen
Gestank der schlechten Zigarren vermischt, eine behagliche,
fast häusliche Stimmung hervorruft . Todes , fahles Licht
kriecht in schmalen , langen Streifen von Osten herauf und
rückt langsam schiebend gegen Westen vor — in die Un¬
endlichkeit hinein . Die Gesichter der Reiter scheinen grau ,
jede Falte wird scharf beschattet und gibt den Zügen einen
karikierten , larvenartigen Ausdruck. Das gemütlichste Lachen
klingt mißtönig , das Lächeln verzerrt den Mund zu einer
Fratze und eine gereizte, menschenfeindliche Stimmung be¬
mächtigt sich der Gesellschaft .

Die Tiere werden herangeholt , und nach dem Aufsitzen
spielt ihnen der Sporn viel tiefer an den Weichen , als es
nötig wäre . Es ist der unleidlichste Augenblick am ganzen
Tage .

Wir wenden dem Osten den Rücken zu und reiten nun
in kurzem Trab vorwärts — immer und ewig nach Westen.
Da huscht plötzlich etwas über den Hals des Pferdes , läuft
über den Kops entlang — taucht dort nieder und flackert
vor uns im Grase — unser Schatten , der jetzt lang und
mager vor uns hertanzt .

„ Ah ! Sie ist heraußen I " wir sehen uns nicht um,
haben keine Zeit dazu , müssen bis 10 Uhr morgens noch
acht Leguas (Meilen ) verschlungen haben und müssen vor¬
wärts ! vorwärts ! ohne Rast und Ruh , solange noch Kraft
in Tier und Reiter ist, bis zum nächsten Flusse.

Jetzt schlägt die Stimmung wieder um . Alles wird
sröblick». iinat und spottet , das warme Licht , das die Kövie i

der Leute überflutet , glättet die Falten , läßt die gelbem
Gesichter frisch und rosig erscheinen , vergoldet das Haa ^
der Pferde und zieht helle Streifen über die Waffen . Dies
Luft wird vom balsamischen Hauch der Tausende von

'

Blüten erfüllt , welche nun ihre taufrischen Kelche öffnen
und der Sonne zuwenden .

Neben uns im Grase raschelt es — ein Reiter reißt
den Karabiner an die Backe — es kracht der Schuß und.
eine fast armdicke Klapperschlange windet sich mit durch¬
schossenem Rückenwirbel zischend und fauchend im kurzen
Grase . Eine Stunde später pfeift eine zweite Kugel einer
riesigen Maragua in den Kopf . Auch dieses Ungetier ist
mit der Sonne aufgetaucht und je höher sie steigt, desto
häufiger treffen wir die Natternbrut und immer stiller
wird es in unserer Karawane . Die unendliche Llano
liegt dann vor uns in einer ewigen Sonntagsstimmung ,
unberührt seit ihrer Schöpfung .

Etwas vom Einfluß des Alkohols.
Ueber den Einfluß des Alkoholgenusses auf die Häufigkeit

und die Erscheinungsformen des Verbrechens enthält die '
„ Bayerische Justizstatistik für das Jahr 1911" wieder Angabenj
auf Grund der amtlichen Ermittelungen , denen einige Tatsachen
entnommen werden mögen . Es sind im Jahre 1911 in Bayern
7551 ( im Vorjahre 8674 ) Verurteilungen wegen Verbrechen
und Vergehen gegen Reichsgesetze — mit Ausschluß der Vor¬
schriften über die Erhebung öffentlicher Abgaben und Gefälle
— rechtskräftig geworden , bei denen die strafbare Handlung im
Zustand der Trunkenheit verübt worden war , außerdem
noch 144 Verurteilungen , bei denen die strafbare Handlung auf
gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß zurückzuführen war . J

Von diesen insgesamt 7695 ( i . B . 8864 ) verurteilten Per¬
sonen waren 38 (28 ) weiblichen Geschlechts ; 178 ( 166) standen
bei Begehung der Straftat im Alter von unter 18 Jahren . 2333
(2925 ) Personen — 30,3 (33,0 ) Prozent waren verheiratet oder
verwitwet und 30 (24 ) — 0,4 (0,3) Prozent geschieden .

Die von den 7695 (8864 ) verurteilten Personen begangenen
strafbarem Handlungen beliefen sich im ganzen auf 8571
( 10 042 ) . Davon betrafen u . a . 3119 (5006 ) Fälle — 36,4 (50,0 )
Prozent gefährliche Körperverletzungen , ferner
1175 (396 ) — 13,7 (3,9 ) Proz . einfache. 11 (37 ) = 0,1 (0,4)
Prozent schwere und 40 (42 ) — 0,5 (0,4 ) Prozent fahrlässige
Körperverletzungen . In weiteren 667 (769 ) Fällen — 7,9 (7,8 )
Prozent handelte es sich um Drohung , in 1051 ( 1306) — 12 .3
(12,1 ) Prozent um Beleidigung , in 510 (6531 ) = 5,9 (5,3 ) Proz .

'

um Hausfriedensbruch , in 651 (717 ) ^ 7,6 (7,2 ) Prozent uni
Sachbeschädigung und in 609 (626 ) Fällen — 7,1 (6,2 ) Prozent
um Widerstand gegen die Staatsgewalt . Fälle , in denen der
Täter nicht bestraft werden konnte, weil er sich bei Begehung
der Tat infolge der Trunkenheit in einem Zustand der Bewußt¬
losigkeit befunden hatte , die seine freie Willensbestimmung aus -
schloß , wurden 130 (150) ermittelt .

* Gut pariert . Vor dem Schöffengericht einer holsteinü
schen Stadt wurde kürzlich eine Privatklage und Widerklage
verhandelt , die eigentlich rn> ein Witzblatt gehört hätte . Der
Klage lag folgender Sachverhalt zu Grunde : Im Erdgeschoß
eines Hauses wohnte der Eigentümer , ein biederer Gastwirt , im
ersten Stock war ein junger Zahnarzt eingezogen. Es dauert ^
nicht lange , so lebten die beiden Parteien wie Hund und Katze
miteinander und eines Tages ließ der Wirt , um den Zahnarzt
zu ärgern , auf den Rat eines superklugen Stammgastes hin
seinem Speisekarten und Geschäftsempfehlungen den Spruch
aufdrucken : „Meine Speisen sind so vorzüglich zubereitet , daß so¬
gar ein Gebiß , das der Dentist B . in Behandlung gehabt hat ,
sie beißen kann !

" Ein guter Freund hinterbrachte dies schaden¬
froh dem Dentisten , der nun eine hübsche Retourkutsche Vorfah¬
ren ließ ; unter seinem Schilde stand nämlich wenige Tage später
zu lesen : „Die künstlichen Zähne , die ich einsetze, sind so vorzüg¬
lich gearbeitet , daß sie sogar die Beefsteaks beißen können , dis
im Parterre serviert werden ." — Das Ende vom Liede war ein
Vergleiche
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